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Erklarung des Kupfers. 


Glogau. 


Vor kurzem wurde in dem bekannten Tagebuche 
auch eine Anſicht von der Stadt Glogau geliefert, 
und zwar von der Seite, wie man ſolche von dem 
Preußiſchen Thore ſieht. 

Wir bringen hier in dieſem Blatte auch eine ö 

ob zwar kleinere Abbildung von dieſer Stadt, aber 
grade von der entgegengeſetzten Seite, wo man den 
Dohm rechts und die andern Gebäude der Stadt 
zur Linken ſieht. 
Inm Vordergrunde zeigen ſich vorzuͤglich die 
Sternſchanze und andere Feſtungs⸗ Werke und auch 
ein Theil des Oderſtroms mit dem daran grenzen 
den Weidengebuͤſche. 
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Schlummerlied. 
Liebes Puͤppchen, ſchau doch, ſchau! 
Tagdieb ſtolzt dort wie ein Pfau. 
Weißt du, was er taͤglich thut? 
Nun — er ißt und trinkt und ruht 
Und — ſchmauchet. 


Nüchtern greift der arme Tropf, 
Kaum erwacht, zum Pfeifenkopf. 
Zwölf Loth Knaſter, Tag für Tag, 
Dampft er in die Luft und mag 
Nur — Fremden. 


Andrer Leute Speis und Trank 

Schmecken ihm allein zu Dank. \ 
Glaub's, er frißt dir wie ein Straus, 
Schlürft Zwölf Taſſen Kaffee aus 

Und — durſtet. 


Ey! das bringt ihm großen Ruhm; 
Denn er ſchont fein Eigenthum. 
Thoren fehlt es ſtets an Geld — 
Klug iſt, wer's gleich ihm, behaͤlt 
Im — Kaſten. 


Tauſend Arme drückt die Noth, 
Haben weder Dach noch Brodt. 
: Bären 
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Waͤren ſie ſo klug, wie er, 


O! dann brauchten ſie nicht mehr 
Zu — hungern. ‘ 


Während dieſe feufzen : o! 

Iſt er feines — Magens froh, 
Und er ſchaͤmt und graͤmt ſich nicht, 
Wenn vor ſeinem Angeſicht 

Uns — frieret. 


Gelt, das iſt ein ganzer Kerl? 
Mager iſt er, wie ein Querl, 

Iſt die Krone aller Herrn, 

Die, von Sorg und Kummer fern, 
Nur — lungern. 


Aber — ſchleuß die Aeuglein zu — 

Schlaf in ungeſtoͤhrter Ruh. 

Werde brav und unfre Zier, 

Und das tagediebſche Thier 

Laß — dampfen. a 
: Geckert. 


Richard Mowbray und Klariſſa. 
Cortſee un g. 


Jeden Abend wandelte Klariſſa nach der Hitze des 
Tages an das Seeufer, auf dem ſie wohnte, mit 
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ihres Mannes Schweſter, die ihre vertraute Freun⸗ 
din war, und unterhielt ſich mit ihr "über Gegen 
ftänne, die ihr dort ins Auge ſielen, oder über ihre 
künftige Einrichtung, die ſie bei ihren veraͤnderten 
Vermoͤgensumſtaͤnden einführen wollten. Einſt 
ſtanden ſie ebenfalls am Meere, harmlos und ruhig 
und betrachteten den Untergang der Sonne, die 
friedliche Flaͤche der See, die langſam herwogen⸗ 
den Wellen, die ans Ufer rollten und ſich zu ihren 
Füßen brachen. 

Die Schwägerin Klariſſa's bemerkte in einiger 
Entfernung etwas ſchwimmen, welches ihr wie ein 
Kaſten vorkam; ſie zeigte es ihrer Freundin und ſag⸗ 
te mit Lächeln, daß wenn die Kiſte ans Ufer Fame 
und voll Juwelen waͤre, ſie allein Recht darauf ha⸗ 
be. Beide hefteten auf dieſe Trümmer ihre Augen, 
waͤhrend die Schwaͤgerin immer noch von ihren ers 
ſten Anfprüchen redete, jedoch verſprach, daß wenn 
der Fund von Werth ſey, ſie dem Kinde, mit dem 
jene in Hoffnung ging, ein gutes Pathengeſchenk 
machen werde. f 

Ihr Scherz endigte ſich, als ſie einen menſchli⸗ 
chen Leichnam erkannten. Die junge Frau, von Na⸗ 
tur weichmuͤthig und mitleidig, machte manche 
traurige Bemerkungen. „Wer weiß, ſagte ſie, 
dieſer Mann iſt vielleicht die einzige Hofnung und 
der einzige Erbe eines reichen Hauſes, der Liebling 
zaͤrtlicher Aeltern, die jetzt voll unzeitiger Freude 
ſich mit dem Gedanken beſchaͤftigen, ihm eine Braut 
zuzuführen, die fie fuͤr ihn erſehen haben! Oder 
koͤnnte er nicht der Vater einer Familie ſeyn, die 
ganz von feiner Exiſtenz abhängt! Da ſind vielleicht 
’ ‘ E > jetzt 
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jetzt ein halb Dutzend Kinder und ein troſtloſes Weib 
durch feinen Tod der drüdendften Armuth preisgegea 
ben. Welches Vergnuͤgen mag er ſich verſprochen 
haben von den verſchiedenen Willkommen, den er in 
ihrer Mitte empfangen haͤtte. Aber laß uns gehen, 
es iſt ein erſchuͤtternder Anblick; wir können nichts 
beſſeres thun, als dafür ſorgen, daß der Leichnam 
anſtaͤndig begraben werde.“ 

Sie wandte ſich vom Ufer, als eben eine Welle 
den Leichnam ans Ufer warf. Augenblicklich ſchrie 
die Schwägerin: „O Richard, mein Bruder,“ 
und fiel zu Boden. Das ungluͤckliche Weib kam 
ihrer Freundin zu Huͤlfe, als ſie ihren eignen Mann 
zu ihren Süßen ſah und in Ohnmacht über den Leich⸗ 
nam ſtürzte. 

Eine alte Frau, die Richards Amme geweſen, 
kam in dieſem Augenblick herbei, um ſie zur Abend⸗ 
mahlzeit zu rufen und fand ihr Kind, wie ſie Ri⸗ 
charden immer noch zu nennen pflegte, und die bei⸗ 
den Damen todt liegend bei ihm. Ihr Jammerge⸗ 
ſchrei erweckte endlich die Schweſter von ihrer Din: 


macht, aber die Frau war auf immer entſchlum⸗ 


mert. 
Als die Einwohner des Schloſſes und der Nacha 


barſchaft hieher ſich verſammelten und traurig um 


die Leichen traten, fragte keiner den andern; die 
Gegenftánde vor ihnen erzählten die Geſchichte. 
Vielleicht noch rührender iſt das Schickſal von 


William und Maria. 


Beide waren verſprochen und wollten Hochzeit 
machen. Maria war die einzige Tochter. Ihr Va⸗ 
ter 
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ter hatte die eigenſinnige Grille, darauf zu beſtehen, 
das junge Paar ſolle ſich in derſelben Kirche trauen 
laſſen, in der er ſelbſt copulirt war, in einem Dore 
fe von Weſtmorland, wohin er ſie ſchickte, waͤhrend 
er ſelbſt, vom Podagra geplagt, in London liegen 
blieb. Der Bräutigam nahm bloß feinen Bedien⸗ 
ten, die Braut ihr Kammermaͤdchen mit. Sie hat⸗ 


ten die angenehmſte Reiſe, die man ſich nur denken 


kann, zu dem Dorfe, von welchem der Braͤutigam 
ſeinen Schwiegervater folgenden Brief ſandte: 
„Nach einer gluͤcklichen und fröhlichen Reife bea 
reiten wir uns jetzt auf die gluͤckliche Stunde zu, in 
welcher ich Ihr Schwiegerſohn werden ſoll. Ich vers 
ſichere Sie, daß meine Braut in den Augen des 
Predigers, der Sie einſt traute, noch ihre Mutter 
uͤbertrifft, jedoch ſagt er, daß der Rock mit gro⸗ 
ßen Schoͤßen, breiten Ermeln, die ſammtenen Bein⸗ 
kleider, die Sie vormals getragen, einen beſſeren 
Putz gemacht haͤtten, als die modiſche Kleidung, in 
welcher ich erſcheine. Indeß bin ich vergnügt, daß 
ich der zweite, vornehme Mann bin, den dieſes 
Dorf ſeit langer Zeit hier geſehen hat und den es 
heute ſehr heiter machen wird; fo wie ich es mip 
angelegen ſeyn laſſen werde, den Einwohnern einen 
froͤhlichen Tag zu bereiten. Ihre Tochter, ſchoͤn, 
wie ein Engel, grüßt Sie beſtens; ich bin der glüds 
lichſte unter den Menſchen.“ 

Die Einwohner des Dorfes waren um die Riva 


| che verſammelt und das glüdliche Paar ging nach 


der Trauung in einem Garten fpazieren. Der Be: 
Diente wußte, daß fein Herr gleich nachher den Ort 
wieder verlaffen wolle, er hatte ihn feine Piſtolen in 

vo- 
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voriger Nacht abfeuern geſehen, er nahm daher die 
Zeit wahr, ging in die Stube und ladete ſie wieder. 
Das junge Ehepaar kehrte zuruͤck und nach mancher⸗ 
lei Scherzen über die ehemalige Brautwerberei, er⸗ 
griff William die Piſtole, welche er vergangene 
Nacht abgeſchoſſen hatte, zielte auf fie hin und 
ſagte auf die galanteſte Weiſe und mit der liebevoll⸗ 
ſten Artigkeit während fie ſich an feiner angeneh⸗ 
men Faſelei ergoͤtzte: „Nun, meine Schöne, bes 
reue alle die Grauſamkeiten, die du an mir begans 
gen haſt, bedenke, bevor du ſtirbſt, wie oft du 
mich armen Mann haſt unter dem Fenſter frieren laſ⸗ 
ſen, du mußt ſterben, kleiner Tyrann, du mußt 
ſterben mit den ganzen Werkzeugen des Todes und 
der Zerfiöhrung, mit dieſem bezaubernden Lächeln, 
dieſen toͤdtlichen Haarlocken, dieſen Pfeilen deines 
Blickes, die ſo oft mein Herz verwundet haben — 
„Gieb Feuer,“ rief ſie lachend. Er druͤckte ab, 
fie fiel in ihrem Blute! 

Wer kann ſeinen Zuſtand ſchildern! Indeß trug 
er fein Ungluͤck mit fo vieler Beſonnenheit, daß er 
ſeinen Bedienten herbei rief. Der arme Menſch 
trat ein, ſein Herr verſchloß hinter ihm die Thuͤre. 
„Georg, ſagte er. haſt du dieſe Piſtolen geladen? 
Ja! antwortete jener. Sogleich ſchoß William ihn 
mit der zweiten Piſtole nieder. Darauf ſchrieb er 
unter tauſend gebrochenen Seufzern, Wehklagen, 
verwirrten und erwuͤrgenden Empfindungen und 
Schmerzen folgenden Brief an feinen Sdwiegervae 
ter. : 

„Vor einer Stunde war ich der gluͤcklichſte 
Menſch, jetzt bin ich der ungluͤckſeligſte unter der 


Sonne 
\ 
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Sonne. Ihre Tochter liegt im Blute zu meinen 
Füßen, getoͤdtet von meiner Hand durch die unzei⸗ 


tige Geſchaͤftigkeit meines Bedienten, welcher ohne 


mein Vorwiſſen meine Piſtolen ladete. Ich habe 
ihn dafür gemordet. Das iſt mein Hochzeittag. 
Ich will unmittelbar meinem Weibe zum Grabe fol⸗ 
gen. Doch bevor ich mich in meinen Degen ſtuͤrze, 
beherrſche ich meine Verwirrung ſo weit, daß ich 
Ihnen die Geſchichte meines Ungluͤcks erzähle. Ich 
fuͤrchte mein Herz wird es kaum fo lange aushalten, 
bis es durchbohrt iſt. Guter, alter Vater, beden⸗ 
ke: der deine Tochter toͤdtete, ſtarb dafuͤr! In dem 
Augenblick des Todes danke ich dir fuͤr alles, und 
bete fire dich, ob ich es gleich nicht fuͤr mich ſelbſt 
wage. Wenn es moͤglich iſt, fo verfluche mich nicht. 


u 
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Wie mag es doch kommen, daß es jetzt feine 
Liebeskrankheiten giebt! Die griechiſchen und ara⸗ 
biſchen Aerzte rechneten dieſe zu den ſchwerſten 


Krankheiten, gegen welche ſie eine Menge ſeltſamer 


Recepte geſammelt hatten. Cadmus Mileſius ſchrieb 
ein ganzes Buch von Mitteln gegen dergleichen Lie⸗ 
besparorismen. Solche Patienten wurden ordent⸗ 


lich methodiſch curirt, doch moͤchten die Arzeneien, 


die man anwandte, uns nicht ganz probat ſchei⸗ 
nen. So wurde zum Beiſpiel das Pulver von ver⸗ 
brannten Haaren oder Hemden derjenigen Perſon, 
für welche der Kranke Neigung gehabt hatte, anz 
geordnet. Noch ſeltſamer wird uns der Rath des 

Plinius 
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Plinius vorkommen, welcher vorſchlaͤgt, daß man 


einen Liebeskranken mit dem Staube beſtreuen ſollte, 
in dem ſich ein Maulthier gewaͤlzt habe. Die Kai⸗ 
ſerin Fauſtina wurde mit dem getrunkenen Blute 
des Fechters, in den fie ſich verliebt hatte, gluͤck⸗ 
lich curirt. Der Geliebte wurde auf Anrathen der 


Aerzte getoͤdtet und fein warmes Blut ihr als Me⸗ 


dizin gegeben. Eine grauſame Cur! Indeß berich⸗ 


tet Capitolinus, daß die Patientin ſeitdem ihrem 


ordentlichen Gemal angehangen und von ihm den 
Commodus geboren habe; dieſer war aber ſo grau⸗ 
ſamer Natur, daß er wirklich aus Mord und Blut⸗ 
gier erwachſen ſchien. 

Doch heut zu Tage braucht man nicht mehr 
Haarpulver, Eſelsſtaub, Menſchenblut, weder Re⸗ 
cepte, noch Arzte gegen die Liebe; die Menſchen 
leiden entweder on dieſer Krankheit nicht mehr, oder 
ſie curiren ſich ſelbſt. Dies kann von außerordent⸗ 
licher Staͤrke, oder von außerordentlicher Schwaͤche 
herruͤhren; große Tugenden, oder große Laſter koͤn⸗ 
nen dazu mitwirken. Was von beiden bei uns die 
Liebeskrankheiten verhindere, oder beherrſche, 
überlaffe ich den Leſern ſelbſt zu unterſuchen. 
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Der Sclay.cin. Konig. 


Im 17ten Jahrhundert wurden von Amſterdam 
zwei Schiffe nach Genua abgefertigt und von da 
nach Oſtindien geſchickt. Johann Maas erhielt dar⸗ 
uͤber das Commando. Sie erreichten das Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung, ein Sturm zwang ſie 

in 
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in der Folge bei der Inſel Madagascar in dem Hafen 
Anton Gilen die Anker zu werfen. Alsbald erſchien 
neben dem Ufer eine große Menge Volks mit Pfeis 
len und Bogen bewafnet, und die Hollaͤnder fuͤrch⸗ 
teten, man möchte ſie feindſelig behandeln; fie 
ſteckten eine weiße Fahne auf, zum Zeichen, daß ſie 
als Freunde eingelaufen waͤren. 

5 Darauf rief einer von den Inſulanern: ,, Hols 
laͤndiſche Maͤnner, ſeyd ohne Furcht, kommt un⸗ 
beſorgt ans Land, es ſoll euch kein Leid widerfah⸗ 
ren.“ Der Befehlshaber wunderte ſich, daß er hol. 
laͤndiſch angeredet wurde, ließ ſich ſogleich ans Land 
bringen und wurde von dem König und den vornehm⸗ 
ſten Einwohnern freundſchaftlich empfangen und in 
die koͤnigliche Wohnung gefuͤhrt. Dort fragte der 
Koͤnig den hollaͤndiſchen Befehlshaber: was das 
fuͤr Volk und Schiffe waͤren, da er aus den Fahnen 
wahrnaͤhme, daß ſie nicht aus Holland unmittelbar 
kaͤmen. Der Schiffscapitain gab ihm zur Antwort: 
ſie waͤren zwar Hollaͤnder, ſtaͤnden aber jetzt in dem 
Dienſte des Grosherzogs von Toscana. 

Nach mancherlei Geſpraͤchen erkundigte ſich der 
Schiffscapitain, woher er, der König fo gut nica 
derlaͤndiſch reden gelernt habe? Dieſer ſagte ihm: 
„Vor 20 Jahren diente ich bei einem Steuermann 
mit Namen Johann Maas, einem Hollander und 
fuhr mit ihm mehrmals nach Oſtindien; es war ein 
guter, leutſeliger Mann, er behandelte mich guͤtig 
und ließ mich im Leſen und Schreiben unterrichten, 
eine Sache, die mir in der Folge nuͤtzlich geworden 
und mir zu einem großen Anſehen unter meinen 
Landsleuten in Madagascar geholfen hat. Es 7 
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Ich, daß das Schiff meines Herrn bei einem Sturm 
feine Maſten verlor und derſelbe gezwungen war, bei 
dieſer Inſel einzulaufen. Waͤhrend das Schiff aus: 
gebeſſert wurde, lief ich fort und kam nicht eher zu⸗ 
rück ans Ufer, als bis das Schiff abgeſegelt war. 
Meine Erfahrung und Kenntniß machten mich bei 
den Einwohnern ſo beliebt, daß ſie mich nach dem 
Ableben des vorigen Regenten zu ihrem König wähls 
ten.“ N 
„Iſt ihr Name, ſagte der Schiffscapitain, 
nicht Diembro”? Der König ſah ihn bei dieſer Fra⸗ 
ge an und forſchte nach, woher er ihn kenne. Die⸗ 
fer laͤchelte und fagte: „kennen Sie nicht mehr Jos 
hann Maas, der vor ihnen ſteht“? — Der Koͤnig 
war geruͤhrt und erſtaunt, fiel ſeinem alten Herrn 
um den Hals, vergoß Freudenthraͤnen und küßte 
ihn entzuͤckt vor Luſt ihn wieder zu ſehen. Er rief: 
„„Sie find mein Herr, mein Wohlthaͤter geweſen, 
ich bin Ihnen die größte Dankbarkeit ſchuldig, al⸗ 
les, was ich habe, ſteht zu ihrem Dienſte, Fleiſch, 
Früchte, Landesproducte, ohne Geld, ohne Tauſch. 
Der Schiffscapitain ſchlug alles aus, bat nichts 
weiter, als daß die freie Austauſchung der Waaren 
gegen einander geſtattet werden und fortdauernde 
Freundſchaft zwiſchen ihnen bleiben moͤchte. 


Edles Geſtaͤndniß. 

Der Kaiſer Friedrich beſuchte einſt den Koͤnig 
von Arragonien Alfonſus und wohnte ſeiner Kroͤnung 
bei. Als er wieder nach Deutſchland zurückkehrte, 

ward 
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ward er von feinen Großen und Hofleuten gefragt, 
was ihm in Arragonien vorzüglich gefallen habe. Er 
antwortete: die Weisheit, Erfahrung und Regen⸗ 
tentugend des Königs Alfonſus.“ Die Schmaro⸗ 
ger machten darauf die Bemerkung, daß ein Kaiſer, 
wie er, mit fo großem Verſtand, Einſicht und 
Klugheit ausgeriiitet, wohl kaum feines Gleichen 
nden, noch viel weniger einen fremden Koͤnig be⸗ 
wundern durfte, den er nicht nur an Verdienſt und gro⸗ 
ßen perſoͤnlichenigenſchaften, ſondern auch an Macht 
und Würde übertraͤfe.“ Der Kaiſer blieb bei ſei⸗ 
ner Meinung und ſagte: „Wenn ich gleich ein grs 
ßeres Reich beherrſche und mir von den Menſchen der 
Vorrang vor ihm eingeraͤumt wird: ſo halt' ich doch 
den König Alfonſus für glorwuͤrdiger, weil er mich 
durch die Vorzüge feines. Geiſtes und Charakters 
übertrifft und ich bei ihm in die Schule gehen koͤnn⸗ 
te.“ Ein ſolches edles Bekenntniß von einem maͤch⸗ 
tigen Kaiſer beſchämte eben fo ſehr die Hofſchran⸗ 
zen und Schmeichler, als es diejenigen in Bewun⸗ 
derung ſetzte, welche grade nicht zu dieſer Race ge⸗ 
‚hörten und den Menſchen nach feinem wirklichen 
Werth beurtheilen und ſchaͤtzen konnten. 


Der Stolze 
Wenn man die Schwaͤche der Eitelkeit, als ei⸗ 
nen unſchaͤdlichen Appendix des Menſchengeſchlechts 
betrachten kann: ſo iſt dagegen der Stolz ein Feh⸗ 
ler, welcher Lachen erregt, oft widerlich wird und 
Schaden bringt. Die Eitelkeit bewegt ſich in den 
' nie⸗ 
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niedrigen Sfären artig und leicht und dreht ſich in 
Kleinigkeiten herum, aber der Stolze erhebt ſich 
majeſtaͤtiſch über das Gemeine und ſucht anderen die 
Meinung zu geben, daß große Eigenſchaften und 
Vorzuͤge, die von allen Menſchen als ſolche aner⸗ 
kannt werden, ihn zu größeren Anſpruͤchen auf Hochs 
achtung und Verehrung berechtigen. Er maßt ſich 
eine Wichtigkeit an, als ſeyen alle andere Mens 
ſchen nichts, und er alles. Die Eitelkeit gewoͤhn⸗ 
licher Menſchen verachtet er, weil er ſtark genug iſt, 
allerdings ſolche Dinge zu ergreifen, die den Stolz 
des Menſchengeſchlechts ausmachen, aber indem er 
dieſe Dinge nicht an ſich will, ſondern nur ihre zu⸗ 
faͤlligen Solgen „ ihre Befophiugenss fo wird er laͤ⸗ 
Pa 

‘Cin —_ Verſtand erwirbt immer eine gewiſſe 
Achtung und dies um ſo mehr, je bereitwilliger er 
den richtigen Ideen anderer Gerechtigkeit wiederfahs 
ren laͤßt. Der Stolze haͤlt ſeine Gedanken allein 
untruͤglich, vertraͤgt keinen Widerſpruch, glaubt 
ſich herabgeſetzt, wenn andere eine Sache ſo gut, 
oder auch beſſer verſtehen als er ſelbſt; er will in 
allen Dingen entſcheiden, ſelbſt in ſolchen, die er 
gar nicht beurtheilen kann. 

Es ſteht einen Menſchen wohl an, große, auf 
die Geſellſchaft influirende Handlungen und Thaten 
auszuführen, der Stolze drängt fic) heran, ſpornt 
alle ſeine Kräfte zu einem glüdlichen Ausgang, aber 
nicht, um dem Menſchengeſchlecht zu nutzen und 
daſſelbe gluͤcklicher zu machen, ſondern fuͤr ſich Ruhm 
und Ehre zu erwerben. Er ſieht, daß mit hohen 
Aemtern ein Anett Titel und große aͤußerliche 

Ehre 
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Ehre verknüpft iſt. Ihm iſt es bei Erreichung eines 
ſolchen Poſtens nicht darum zu thun, treue Dienſte 
zu leiſten, ſondern über andern zu ſtehen, zu befeh⸗ 
len und eines ausgezeichneten Anſehens zu genießen. 

Die Rechtſchaffenheit, Ehrlichkeit Treue wer⸗ 
den als Tugenden geprieſen, der Stolze uͤbt ſie ge⸗ 
wiſſenhaft, nicht aus Pflichtgefuͤhl, ſondern um 
gelobt zu werden. 

Reichthum iſt das beſte Mittel, Freude zu ma⸗ 
chen, Gutes zu thun und Elend zu vermindern; 
der Stolze giebt keinen Groſchen aus, um die Noth 
zu verſcheuchen; was er thut, geſchieht um den 
Glanz ſeiner Perſon zu vermehren und von den 
Menſchen oͤffentlich geprieſen zu werden. Alles 
Gute, was er ausfuͤhrt, geſchieht nicht um das Be⸗ 
duͤrfniß der Menſchheit, nicht aus Pflichtgefuͤhl 
und Beruf, ſondern der Ehre wegen. Die Ehre 
als eine begleitende Folge, iſt ihm bei Allem das 
Wichtigſte und er unterlaͤßt die edelſte That, die 
für den Augenblick koͤnnte Verunglimpfung nach ſich 
ziehen. 

Kein Stolzer hat einen Freuud; was er ſo 
nennt, ſind Schmarotzer, oder Maͤnner, deren Glanz 
den ſeinigen vermehren kann. Ehe noch Severus 
zum Thron gelangte, ward er als Geſandter nach 
Afrika geſchickt. Ihm begegnete ein Jugendfreund 
Coptilanus, der mit der groͤßten Freude ſeines Her⸗ 
zens heranſprang, ihn zu begruͤßen. Severus ließ 
ihm eine Tracht Stockſchlaͤge aufzaͤhlen und das 
Feuer feiner Freundſchaft abkühlen. 
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Aus Mexiko. 

Unſere neugierigen Naturforſcher haben zeither 
mancherlei Verſuche angeſtellt. Unter andern wurde 
eine Spitzbubenbande von 15 Perſonen eingefangen, 
und vor drei Tagen hingerichtet. Mit ihren Koͤpfen 
wurde viel erperimentirt, ein Verſuch aber, welcher 
mit einem der wildeſten Haͤupter angeſtellt wurde, 
brachte das ganze tragiſch geſtimmte Publicum, wels 
ches um das Schafott ſtand, zu einer lauten Ver⸗ 
wunderung. \ 

Don Emanuel Rodrigo, ein Mann von ſeltenem 
Scharfſinn, ſchnupft leidenſchaftlich Tabak. Er konnte 
ſeine Doſe nicht ſo lange entbehren, als er feine Bes 
obachtungen anſtellte. Er ſetzte daher den ſchwarzen 
Kopf auf den Tiſch, welcher zur Bequemlichkeit der 
Herrn daſtand, und fuͤtterte zuvor feine Geruchs⸗ 
werkzeuge. Mittlerweile fiel ihm ein, ob nicht der 
reizerregende Schnupftabak auch bei einem todten Ko⸗ 
pfe zu Entdeckungen führen Eönnte, Er nahm fos 
gleich alle Finger voll Spaniol, und ſtopfte dieſen in 
die Naſe des Kopfes. Kaum hatte Don Rodrigo 
ſeine Doſe zugemacht und wieder in die Taſche ge⸗ 
ſteckt: fo fing der Kopf auf dem Tiſche ſo heftig an 
zu nießen, daß es weit und breit gehoͤrt wurde. und 
dieſes Nießen wiederholt' er wenigſtens zehnmal. Sie 
koͤnnen ſich vorſtellen, was das für Aufſehen machte. 


Sanftmuth. 


Philipp I. ſchrieb einſt bis fpät in die Nacht, 
zuletzt verfertigte er noch einen Brief, den er ſei⸗ 
nem Secretair gab, um ihn zu brechen und zuzuſie⸗ 


geln. 
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geln. Da der Brief noch naß war, fo wollte er 
ihn mit Sand beſtreuen, ergriff aber ſtatt der Sand⸗ 
büchſe das Tintefaß und begoß das ganze Papier. 
Der Sekretair ward todtenblaß und war außer ſich 
vor Schrecken. Philipp war indeß guͤtig genug zu 
ſagen: Beruhige dich, gieb einen andern Bogen 
her! Der König feßte fic) nieder und ſchrieb den 
Brief noch einmal. : 


e 
t 


Aufldfung der Charade im vorigen Stüc. 
> Salz. 


Charade. 


Das Erſte iſt ein Winterkleid; 
Es gibt das Daſeyn einem Rieſen, 
der dir im Zweiten wird gewieſen, 
der maͤchtig ſteht im Tod der ſchoͤnen Zeit, 
die alle Dichter prieſen. 
Wacht auf das Leben der Natur: 
dann ſchwindet bis zur letzten Spur 
der Held aus Tod erzeugt, 
vom Lebenshauch verſcheucht! 
Tilgſt du ſein Erſtes in Gedanken, 
dann iſt's ein Gegenſtand der Liebe, 
doch mit demſelben haͤlt's in Schranken 
die flammenvollſten Triebe! 


—— — ö?y———ͤ — — — 


Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in eaten fo wie auf allen Koͤnigl. Preuß, Poſtaͤmtern 
zu baben. 


” 


